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29. November 1864
 

 
 
Man sagt, wenn ein Cheyenne stirbt, wandert seine Seele über die hängende Straße in das Reich des großen Hauptgeistes Maheo. Dort wird er über seine Lieben wachen und warten, bis sie wieder vereint sind.
 

 
 
Im Morgengrauen spiegelten sich die ersten Sonnenstrahlen auf den Pfützen im Flussbett des Sand Creek. Zu dieser Jahreszeit führte der Fluss kaum Wasser.
 
Die Indianer lagerten am Flussufer, mit dem Versprechen der weißen Armee, dass ihnen nichts geschehen würde, solange die weiße Fahne unter der amerikanischen Flagge an Black Kettles Tipi hing. 
 
Black Kettle war ein Mann des Friedens. Er wollte keinen Krieg, nur in Harmonie und Einklang mit der Natur Hand in Hand mit den Weißen leben, denn den Fortschritt konnte man nicht aufhalten. 
 
Das wusste der Häuptling der Cheyenne, weshalb seine Entscheidungen oft aus den eigenen Reihen infrage gestellt wurden.
 
Eine der Ältesten war auf dem Weg zum Wasser holen, als sie die ersten Soldaten auf ihren Pferden zum Dorf reiten sah. Zuerst dachte sie, die Büffel kämen zurück, doch als sie erkannte, dass die Weißen das Dorf angreifen wollten, lief sie schreiend davon.
 
Black Kettle trat aus seinem Tipi und rief immer wieder, dass niemand Angst haben müsse, denn das Dorf stand unter dem Schutz der Regierung, doch als die Soldaten das Feuer eröffneten, lief auch er mit seiner Frau Medicine Woman Later davon. 
 
Im Blutrausch skalpierten die Bleichgesichter einen Indianer nach dem anderen, schnitten ihnen bei lebendigem Leib Arme und Beine ab. 
 
Einer Frau rissen sie das ungeborene Kind heraus und trennten ihr danach die Brüste ab. 
 
Der Schamane Big Crow flüchtete mit seiner an Lungenentzündung leidenden Frau Beautiful Eye in eine der Gruben, welche die Indianer am Flussbett in Windeseile gegraben hatten. 
 
Sein Sohn folgte ihm. Ihre Herzen pochten wie wild unter der Brust, während sie sich unter verstorbenen Indianern versteckten. 
 
Big Crow legte eine Decke über seine Frau und bedachte sie mit einem flüchtigen Kuss auf die Stirn. 
 
»Es wird alles gut.« Er wandte sich seinem Sohn zu. Black Horse lag mit Pfeil und Bogen in der Hand neben seiner Mutter. Zitternd spannte er den Bogen und schoss. Ein Pfeil folgte dem nächsten. Er wusste nicht, ob er etwas getroffen hatte, denn der Nebel versperrte ihm die Sicht. 
 
Die unersättlichen Soldaten feuerten und trafen, während die aufgeschreckten Indianer machtlos waren. 
 
Beautiful Eye schloss die Augen. Sie wusste, dass diese Reise ihre letzte sein würde. 
 
So träumte sie sich noch einmal fort, in eine Welt, wo der Krieg so weit entfernt war wie der Adler in der Luft.
 
Blumenwiesen, auf denen Büffelherden grasten, Vögel, die in den Bäumen zwitscherten, und Bären, die aus weiter Entfernung nach Honig suchten. 
 
Die langen, geflochtenen Zöpfe hingen ihr auf den Schultern, während ihre pechschwarzen Augen in der Sonne funkelten.
 
So sehr liebte sie ihre kleine eigene Welt, die es so niemals mehr geben würde.
 
Beautiful Eye dachte an ihr erstes Treffen mit Big Crow. Sie traf ihn an einem kalten Winterabend. Vielleicht so kalt wie der heutige.
 
Der Regen ertränkte die Erde, während der Wind ihn peitschend durch die Lüfte lenkte. 
 
Left Hand und Black Kettle wollten ihr bestehendes Bündnis zwischen den Arapaho und Cheyenne noch erweitern. Der anhaltende Frieden zwischen den beiden Völkern, die sich viel zu lange bekriegt hatten, sollte erhalten bleiben. Ein andauernder Frieden, sowie ein Militärbündnis wurden beschlossen.
 
Beautiful Eye saß zitternd vor Kälte und ausgehungert wie ein Bär nach dem Winterschlaf auf ihrem Pferd und wartete, bis Black Kettle Left Hand in sein Tipi einlud.
 
Die letzten Tage waren eine Qual für sie gewesen. Die weite Reise, die zwei Monde mit sich brachte, hatte sie ohne ihren geliebten Ehemann durchlebt. Er starb kurz nach ihrer Hochzeit bei einem Angriff auf die Arapaho. 
 
Beautiful Eye hatte geweint, Trost bei den Geistern gesucht. Sie hatten den Geistertanz vollführt, doch er kam nicht zurück. In der Nacht träumte sie von ihm, dass er sie suchte, doch noch nicht gefunden hatte. 
 
Verloren blickte sie auf die vielen Tipis der Cheyenne hinab. Die Cheyenne wurden von den Arapaho Hítesííno – jene, die Angst haben – genannt. 
 
Ein junger, gutaussehender Cheyenne kam zu ihr, während sie in ihren Gedanken versank, und reichte ihr seine Hand. Erschöpft und ohne zu wissen, was der Morgen ihr brachte, nahm sie die Hand. 
 
Wenig später saß sie mit glasigem Blick vorm Feuer, eingewickelt in eine Decke aus Büffelleder. Big Crow zauberte ihr eine wunderschöne Mahlzeit und sie redeten bis in den nächsten Tag hinein.
 

 
 
Die Schüsse wurden lauter, schreiende Männer und Frauen, Ponys, die vor Schmerzen laut wieherten. 
 
Beautiful Eye öffnete die Augen und blickte ihren Mann an. 
 
Eine ziellose Kugel hatte den Weg durch den Nebel gefunden und sie am Herzen getroffen. 
 
»Pass gut auf dich auf, versprich es mir«, sagte sie mit leiser Stimme, denn der Schmerz raubte ihr den Atem.
 
»Aber natürlich.« Big Crow küsste seine Frau auf die Stirn.
 
»Kannst du den Mond sehen?«
 
»Aber ja, und du wirst ihn auch noch viele Male sehen. « Er blickte auf ihren Körper hinab und entdeckte das Blut, welches durch die Kleidung drang. 
 
Big Crow nahm seine Frau in den Arm und Black Horse strich seiner Mutter sanft über die Stirn.
 
»Kannst du den Mond sehen, wie er uns vom Himmel anlächelt?«, murmelte sie.
 
»Aber ja doch«, sagte Big Crow.
 
»Dann sei nicht traurig, denn wenn du ihn in Zukunft anschaust, wirst du mein Lächeln in ihm sehen.« Sie suchte den Blick ihres Sohnes.
 
Dann schloss sie die Augen für immer.
 

 
 
Die beiden Männer weinten nicht, denn tapfere Krieger vergossen keine Tränen.
 
Die Schlacht dauerte noch bis in die späten Abendstunden. 
 
Der Wind pfiff über den gefrorenen Boden und trieb die Überlebenden in ein sicheres Versteck.
 
Mit wässrigen Augen mussten sie mitansehen, wie die übrigen Cheyenne ihr Leben für ein Leben gelassen hatten.
 
Das Massaker am Sand Creek würde für immer in ihren Herzen wie Feuer brennen, denn sie alle hatten heute mindestens einen geliebten Menschen verloren oder gar ein Stück von ihrer Seele.
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Lübeck, 2012
 

 
 
Ich hasste den Sportunterricht. 
 
Ich hasste alles, was in irgendeiner Weise mit Sport verbunden war. 
 
Der Sportlehrer meiner Klasse liebte Feuerball. Er stand mit verschränkten Armen und seiner Trillerpfeife am Spielfeldrand und pfiff, wenn einer von uns Schülern den Ball gefangen hatte. Danach durfte man vier Schritte gehen und musste jemanden abwerfen. Oft versuchte ich den Ball zu fangen und ließ ihn dann absichtlich aus der Hand rutschen oder drehte mich gekonnt weg, so dass ich schnell abgeworfen wurde. So konnte ich den Rest des Spiels auf der Bank sitzen und schaute meinen Klassenkameraden gemütlich beim Laufen zu. Was für ein blödes Spiel!
 
Vor zwei Jahren hatten wir noch einen Referendar gehabt, bei dem wir eine Entschuldigung einreichen konnten, wenn wir Mädels unsere Periode hatten, doch bei Herrn Zimmermann hatten wir keine Chance. Selbst wenn uns ein Bein fehlen würde, müssten wir am Unterricht teilnehmen. 
 
Danach hatten wir Erdkunde. Noch so ein Fach, das mir überhaupt nicht zusagte. Ich konnte mir die ganzen Länder mit den Hauptstädten nicht merken. Wieso konnten wir nicht nur die Städte in Deutschland durchnehmen, da kannte ich mich zumindest aus.
 
Frau Koch war eine strenge, doch liebenswerte Lehrerin. Sie erklärte alles doppelt und wenn man trotzdem noch eine Frage hatte, war sie immer bereit, diese nochmal ausführlich zu beantworten.
 
Im Moment mussten wir die einzelnen Staaten mit den Hauptstädten in den USA lernen. Das war vielleicht ein Krampf. Zum Glück hatte ich zwei größere Brüder, die mir beim Lernen halfen.
 
Heute war auch noch einer dieser Tage, an denen ich am liebsten im Bett geblieben wäre. Ich hatte keine Lust und konnte mich nicht aufraffen irgendetwas zu tun. Und dann kam Frau Koch noch mit einem Test in den Klassenraum hinein. 
 
»Ihr seid jetzt in der zehnten Klasse, da kann man wohl von euch erwarten, dass ihr euch auf den Unterricht vorbereitet.«
 
Genervt wurden Bücher zugeschlagen und Hefte verstaut, so dass wir nur noch einen Füllfederhalter auf dem Tisch liegen hatten. Mein Magen zog sich zusammen, als ich das Blatt umgedreht auf dem Tisch liegen hatte. 
 
»So, jetzt dürft ihr umdrehen. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit.« Sie blickte auf die Uhr über der Tafel. Danach drehte sie ihre Runden. Das tat sie immer bei Klassenarbeiten, denn nur so erwischte sie alle Schummler. 
 

 
 
Nach der Schule verpasste ich den Bus, was meine Laune natürlich noch weiter verschlechterte. 
 
Obwohl es Ende Mai war, blies mir der Wind kalt ins Gesicht und ich setzte mich in die Haltestelle. Der Bus würde ja wohl anhalten, auch wenn niemand zu sehen war. 
 
Aber so weit kam es gar nicht, denn andere Kinder kamen und stellten sich sichtbar an den Bürgersteig. 
 
Als sich ein weißer Linienbus mit Marzipanherzen näherte, drängelten sich die Fünftklässler vor, damit sie ja einen Sitzplatz bekamen. 
 
Im Bus war es laut und stickig. Einige lasen in ihren Schulbüchern, während andere Papierkugeln durch den Bus warfen. Als mich einer am Hinterkopf traf, drehte ich mich wütend um. 
 
Doch den Übeltäter konnte ich nicht ausmachen. 
 

 
 
Als ich zur Wohnungstür hereinkam, hörte ich meine Brüder aus der Küche streiten. Sie waren älter als ich, stritten sich aber fast täglich. Da die Wohnung nur vier Zimmer hatte, mussten sich Kevin und Lukas widerwillig eines teilen. Meistens ging es um die Frage, wer denn in der Nacht auf der Couch im Wohnzimmer schlafen musste. 
 
Unsere Eltern wollten das Wohnzimmer behalten und konnten das Schlafzimmer nicht aufgeben. Ich dagegen hatte mein eigenes kleines Reich. Gleich rechts neben der Haustür waren meine vier Wände. Ein Raum weiter befand sich das Bad, welches sogar eine Badewanne besaß, und nebenan die Küche. 
 
»Da bist du ja, Jordan«, sagte meine Mutter aus der Küche. »Musstest du nachsitzen oder warum kommst du so spät?« 
 
»Ich habe den Bus verpasst.«
 
»Okay, setz dich. Ich habe versucht das Essen warm zu halten.« Sie drehte sich zum Herd. Es gab Spaghetti mit Tomatensoße. Ein einfaches Gericht, welches bei mir immer gut ankam.
 
»Weswegen streitet ihr schon wieder?«, fragte ich, nachdem ich es mir bequem gemacht hatte. 
 
Die kleine Küche hatte mein Vater vor Kurzem in Mintgrün gestrichen, dazu hatte meine Mutter sich Kaffeebohnen als Wandtattoo gekauft. Es war zwar nicht mein Geschmack, doch nett anzusehen. 
 
»Kevin hat eine neue Freundin. Sie kommt heute Abend zu Besuch«, sagte meine Mutter genervt. 
 
Sie war meine Adoptivmutter. Angela und Thomas Vogel hatten sich nach zwei Söhnen sehnlichst eine Tochter gewünscht. Doch nach jahrelangen weiteren gescheiterten Versuchen hatten sie mich mit zehn Jahren aus einem Kinderheim geholt. Bevor ich zu den Vogels kam, war ich in vielen Pflegefamilien gewesen. Ich weiß nicht einmal, ob ich meine leibliche Mutter überhaupt schon einmal kennengelernt oder bewusst gesehen hatte.
 
Nur wenige Leute fragten, ob wir überhaupt verwandt seien, obwohl ich schwarze Haare und einen dunklen Teint hatte, meine Familie hingegen blonde Haare und weiße Haut. 
 
»Kannst du nicht im Wohnzimmer schlafen, Jordan?«, fragte Lukas und stieß mit dem Knie gegen die Tischplatte. 
 
»Aua, Mist, verdammter.« Er rieb sich das Bein.
 
Kevin lachte lauthals auf.
 
»Nein, nicht schon wieder. Kann Kevin nicht zu seiner Freundin fahren?«
 
Kevin warf mir einen wütenden Blick zu.
 
Okay, das war mir eine Nummer zu hoch. Ich nahm dankend den heißen Teller entgegen und rollte die Spaghetti auf meine Gabel.
 
Die beiden diskutierten noch so lange, bis meine Mutter sie aus der Küche warf. Danach zog sie sich einen Stuhl zurecht und beobachtete mich beim Essen. 
 
»Was denn?«, nuschelte ich mit vollem Mund. 
 
»Nichts, ich schaue dir nur gerne zu.« Sie strich mir eine Strähne hinter das Ohr. 
 
»Okay.« Ich trank einen Schluck Wasser. Was war bloß in sie gefahren? 
 
»Wie war die Schule heute?«
 
»Ach, ging so. Wir haben einen Test in Erdkunde geschrieben.«
 
»Und hast du alles geschafft?«
 
»Ja, aber ob ich alles richtig habe, weiß ich nicht.« Ich wickelte mir weitere Spaghetti auf die Gabel und schob sie auf den Löffel. 
 
»Lukas hat doch mit dir geübt, oder?«
 
»Ja, aber ich weiß auch gar nicht, warum wir uns nicht mehr mit Deutschland beschäftigen. Schließlich wohnen wir doch hier, warum muss ich wissen, wo New Orleans oder New York liegt? Da möchte ich doch sowieso nicht hin.« Ich schob mir den Löffel in den Mund.
 
»Ach, Schätzchen. Es ist schon wichtig zu wissen, wo große und berühmte Städte sind. Wäre dir das nicht unangenehm, wenn du dich später mit Freunden über andere Länder unterhältst, vielleicht wegen irgendwelchen Naturkatastrophen oder weil einer deiner Freunde im Urlaub war, und du erst einmal nachschlagen musst, wo sich diese Stadt oder das Land befindet, bevor du mitreden kannst?«
 
»Ja, könnte sein«, seufzte ich und trank einen Schluck Wasser. 
 
»Nein, verdammt. Geh du doch mit deiner Tussi woandershin«, schrie Lukas und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.
 
»Deine Brüder machen mich wahnsinnig.« Angela stand auf, doch da kam Kevin schon in die Küche und setzte sich auf den freien Stuhl neben mich. Kevin war zwanzig, arbeitete in einer Autowerkstatt als Kfz Mechaniker. Mit seinen großen Händen und seiner schlanken Figur passte er gut unter die Motorhaube und in die kleinen Nischen im Wagen, um etwas zu reparieren. Außerdem profitierte unser Vater auch davon, denn wenn das Auto mal eine Macke hatte, war Kevin immer zur Stelle. 
 
Lukas dagegen war ein wenig breiter, trainierte fast täglich im Fitnessstudio. Er genoss sein Leben als Schüler und Mädchenschwarm. Er war jetzt in der Elften und würde nächstes Jahr in die Zwölfte kommen.
 
»Mama, was soll ich bloß machen?« Kevin nahm, ohne zu fragen, mein Glas und trank einen Schluck. Danach verzog er angeekelt das Gesicht. »Das ist ja Wasser.«
 
»Ja, was dachtest du denn?«, fragte ich schmunzelnd.
 
»Sprite.« Er gab mir das Glas zurück.
 
»Ich weiß auch nicht, Kevin«, sagte Angela und setzte sich wieder.
 
Kevin stand auf und holte Cola und ein Glas aus dem Kühlschrank. »Möchtest du auch etwas, Mama?«
 
»Einen Schluck vielleicht.« Sie legte den Kopf in die Wiege ihrer Hand. 
 
»Können wir nicht umziehen, so dass wir alle ein eigenes Zimmer haben?«
 
»Jetzt noch, Kevin? Ihr werdet bald flügge werden und dann sitzen wir in einer viel zu großen Wohnung, die wir uns nicht leisten können. Wenn du erst einmal deine Ausbildung beendet hast, wirst du sicher nicht mehr bei uns wohnen bleiben wollen.«
 
»Herrgott, nochmal.« Er ließ sich zurück auf den Stuhl plumpsen und fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar. 
 
»Wir werden heute Abend nochmal mit eurem Vater darüber sprechen.«
 
»Aber Mama, heute Abend kommt doch Lena vorbei.« 
 
»Davor, dann hat sich dein Bruder sicher auch beruhigt und wir können uns wie Erwachsene unterhalten.«
 
»Wenn du meinst.« Kevin trank sein Glas in einem Zug leer, stand auf und verließ die Wohnung. 
 
»Jetzt wären wir wieder allein.« 
 

 
 
Am Abend, als Papa von der Arbeit kam, schilderte Mama ihrem Mann den heutigen Mittag und erzählte ihm von der geplanten Familienrunde. Meine Tür stand einen Spalt offen, so dass ich alles prima aus dem Wohnzimmer, welches meinem Zimmer gegenüberlag, verfolgen konnte, bis mein Vater mit einem kurzen Lächeln die Tür von meinem Zimmer schloss.
 
Nun waren beide Türen zu und ich fühlte mich wie in einem Zwinger. Ich mochte es nicht, wenn Türen geschlossen waren. Vielleicht war es ein Trauma von einer früheren Familie, an die ich mich nicht erinnern konnte, oder irgendetwas anderes. Nur wusste ich, dass geschlossene Türen nichts Gutes bedeuteten. Verbrecher werden eingesperrt, Geheimnisse besprochen, Klassenarbeiten geschrieben, Kinder misshandelt. Wobei Letzteres am schlimmsten war, fand ich. 
 
Ein Klopfen löste mich aus meinen Gedanken. »Herein.«
 
Die Tür wurde geöffnet und ich spürte regelrecht, wie tief ich einatmete. Als hätte ich lange schon keine frische Luft mehr gehabt. 
 
Ein brünettes Mädchen mit grünen Augen blickte mir schüchtern entgegen.
 
»Hallo, kann ich dir helfen?«, fragte ich, nur froh, dass jemand die Tür wieder geöffnet hatte. 
 
»Ähm, ja. Ich bin Lena. Ich wollte mich kurz vorstellen.« Sie kam auf mich zu und reichte mir die Hand. 
 
»Wo ist Kevin?«, fragte ich, was unhöflich war. 
 
Unsicher blickte sie sich um. »Der ist im Wohnzimmer bei deinen Eltern. Ich soll in deinem Zimmer warten, da Lukas sich eingeschlossen hat.«
 
»Oh, nein«, stöhnte ich. »Komm erst einmal rein.« Ich winkte sie ins Zimmer und stand von meinem Bett auf, wo ich es mir gemütlich gemacht hatte, um zu lesen. Ich war eher damit beschäftigt, zu spionieren, aber das musste ja keiner wissen. »Wie unhöflich von mir. Ich bin Jordan.«
 
»Du siehst so anders aus, als Kevin und Lukas.«
 
»Ach«, ich winkte ab. »Ich bin adoptiert.«
 
Lustig, endlich hatte mal jemand ausgesprochen, was wahrscheinlich alle dachten, sich nur nicht trauten anzusprechen. 
 
»Ach so.« Lena setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und wartete. Sie blickte sich um. 
 
So konnte nur jemand gucken, der neu war.
 
Mein Zimmer war ein typisches Mädchenzimmer. Eine lila Wandtapete mit Blumenmuster zierte die Bettseite, während die anderen Wände weiß blieben. Dafür hatte ich zwei große Bilderrahmen, die einen Sonnenaufgang und einen Untergang zeigten. Der Sonnenaufgang war für mich die schönste Zeit des Tages. Man begann den noch jungen Tag mit einem Lächeln. Ungebraucht und frisch schienen dir die ersten Strahlen beim Öffnen des Fensters entgegen und du wusstest, dass dieser Tag etwas ganz Besonders mit sich bringen würde. Eine kindliche Neugierde umgab dich und manchmal erfuhrst du auch herbe Enttäuschung, wenn sich die dicken Wolken am Himmel um den besten Platz vor der Sonne stritten. 
 
»Schön hast du es hier. Du liest gerne.« Lena stand auf und ging auf mein Bücherregal zu. 
 
Bitte nichts anfassen, bitte bloß nichts anfassen, dachte ich.
 
Ich hasste es, wenn man meine Bücher anfasste. Es waren meine und niemand hatte das Recht, sich eins meiner Babys, wie ich sie immer nannte, aus dem Regal zu nehmen. Vielleicht rührte mein eigenartiges Verhalten, welches ich manchmal an den Tag legte, daher, dass ich nicht wirklich eine Freundin hatte, mit der ich alles teilen konnte. Lena fuhr mit dem Finger über die Buchrücken. 
 
»Ich liebe Bücher, sie führen mich in fremde Welten, zu versteckten Orten.« Ich hielt die Luft an. 
 
»Und sie widersprechen dir nicht.« Lena drehte sich um. Sie hatte große Füße, wie ich mit einem Blick feststellte. Wie zum Teufel kam ich auf so einen Gedanken, dachte ich.
 
Wahrscheinlich, weil sie die Freundin meines Bruders war und ich sie mir ganz genau ansah. Vielleicht würden die beiden für immer zusammenbleiben, so dass sie ein Teil von meinem restlichen Leben sein würde. 
 
»Wie recht du hast«, schmunzelte ich. »Hast du Geschwister?«
 
»Nein, meine Eltern wollten keine Kinder haben.« Lena setzte sich zurück auf den Schreibtischstuhl. »Ich war sozusagen ein Unfall, was sie mich auch ab und zu gerne spüren lassen. Und du, kennst du deine leiblichen Eltern?«
 
»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd.
 
»Würdest du sie gerne kennenlernen?«
 
»Ich weiß nicht. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Achselzuckend stand ich da und hoffte, dass Kevin bald auftauchte, damit die Fragestunde ein Ende fand. 
 
»Und wie lange bist du schon hier in der Familie?«
 
»So fast sieben Jahre.« Ich blickte zur Wohnzimmertür. Sie war zwar verschlossen, doch durch den Milchglasausschnitt konnte man die Umrisse der Personen sehen, die sich in der Nähe der Tür befanden. Kevin hatte seine Hand auf der Klinke.
 
»Okay, ich hole sie, alle«, sagte er, während die Tür sich öffnete. 
 
Mit einem erfreuten Gesichtsausdruck kam er in mein Zimmer. Er küsste Lena auf die Stirn und half ihr hoch. Ganz der Gentleman, mein lieber Bruder.
 
»Kannst du Lukas holen?«, fragte Kevin mich bittend. »Er spricht ja nicht mehr mit mir und wird sicher auch nicht aus dem Zimmer kommen, wenn ich ihn darum bitte.«
 
»Natürlich.« Ich stand auf, drehte mein Haar und band es zu einem Dutt zusammen. Dabei fielen mir zwei Strähnen links und rechts aus dem Gummi. Es wirkte nicht so streng.
 
Ich folgte dem Flur am Bad und der Küche vorbei zum Zimmer meiner Brüder. 
 
Ich klopfte einmal, dann zweimal. »Lukas, bist da?«
 
»Was willst du?« 
 
»Kannst du bitte ins Wohnzimmer kommen? Mama und Papa haben eine Familienrunde einberufen.« Ich legte mein Ohr an die Tür.
 
»Und dann? Ich muss mir nicht anhören, was Kevin zu sagen hat.«
 
»Oh, Mensch, Lukas.« Ich seufzte. »Wie alt sind wir, drei?« Ich klopfte noch einmal an. »Nun komm schon, du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.« 
 
Damit drehte ich mich um und ging ins Wohnzimmer. Als ich hinter mir einen Schlüssel im Schloss hörte, war ich stolz auf mich, schließlich war ich diejenige, die meinen Bruder überzeugt hatte. 
 

 
 
Das Wohnzimmer war klein. Das Zimmer war als Schlafzimmer vorgesehen, doch meine Eltern hatten die Wohn- und Schlafzimmer getauscht, so dass meine Brüder zumindest den größten Raum in der Wohnung bekamen. 
 
Eine große Eckcouch stand, wie der Name schon verriet, in der Ecke vor einem Fernseher, der doppelt so groß war wie mein Röhrenfernseher. Der Esstisch wurde durch einen Raumteiler von der Couch getrennt, so dass man das kleine Zimmer noch in ein Ess- und Wohnzimmer teilte.
 
Meine Eltern, Kevin und Lena saßen schon am Tisch und warteten. Mama wirkte sichtlich nervös. Erst hatte sie die Hände vor der Brust verschränkt, dann legte sie diese auf den Tisch, ordnete ihre Teetasse und fuhr sich danach durchs dünne Haar. 
 
»Was macht die denn hier?«, fragte Lukas in einem abschätzigen Ton.
 
»Die, heißt Lena und ist Kevins Freundin, so dass sie zur Familie gehört.« Papa zog einen Stuhl hervor und ordnete Lukas an, sich zu setzen. 
 
Ich nahm den Platz neben Lena und Mama ein. 
 
»Okay, schön, dass wir es doch alle geschafft haben.« Unser Vater schenkte sich Tee ein. »Möchte jemand etwas?«
 
»Ich, danke.« Ich hielt ihm meine Tasse hin.
 
»Zucker?«
 
»Gerne.« Da wir nur fünf Esszimmerstühle hatten, saß ich auf einem Klappstuhl, den wir für Gäste hinter der Tür stehen hatten. Jetzt musste ich auf dem unbequemen Stuhl sitzen, was mir gar nicht gefiel. 
 
»So, eure Mutter sagte mir, dass es Probleme gibt.«
 
»Ja.« Lukas lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Wieso zum Teufel können wir nicht einzelne Zimmer haben?«
 
»Weil die Wohnung das nicht hergibt.«
 
»Und eine andere Wohnung mit einem Zimmer mehr können wir uns nicht leisten«, fügte meine Mutter hinzu, die sich fleißig Tee nachschenkte. 
 
»Na, wunderbar. Damals hatten wir doch auch eigene Zimmer.«
 
»Ja, aber da waren wir auch nur zu viert.« Mein Vater blickte mich an. 
 
»Oh, wunderbar.« Lukas schäumte vor Wut. »Und was schlägt der Familienrat vor? Zieht Kevin aus?«
 
»Nein, wir haben einen Vorschlag für euch beide.« Papa trank einen Schluck Tee. 
 
»Ja, da es nun mal nicht anders geht, haben wir uns überlegt, dass wir feste Besuchertage abmachen. Das bedeutet, dass Kevin zweimal in der Woche, also von Montag bis Sonntag, Schlafbesuch haben darf. In der Zeit schläfst du hier im Wohnzimmer, Lukas.« Mama faltete die Hände ineinander. 
 
»An den zwei Tagen werden wir es uns nach dem Abendessen im Schlafzimmer gemütlich machen.« Papa nahm sich ein Taschentuch, drehte sich um und nieste. »Entschuldigung, es kribbelte schon die ganze Zeit. 
 
»Gesundheit«, sagten wir einheitlich. 
 
»Danke. So, also, was haltet ihr davon?«
 
»Klingt gerecht.« Kevin und Lena tauschten einen Blick aus. »Hey, Luke, irgendwann wirst auch ein Mädchen finden und dann werde ich auch auf dich Rücksicht nehmen.« Kevin griff nach Lenas Hand. 
 
Lukas überlegte. »Na, gut. Aber ich bestimme die Tage. Mittwoch und freitags.«
 
»Okay.«
 
»Super, einverstanden.« Meinem Vater stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, während Angela noch wie auf Kohlen saß.
 
»Ist noch etwas?«, fragte ich. Irgendetwas lag in der Luft. Ich spürte es in jeder Pore meines Körpers.
 
»Ja, Thomas, möchtest du?« Mama stand auf und holte aus der kleinen Kommode, die man noch neben den Fernsehertisch und der Fensterbank gequetscht hatte, einen großen Umschlag heraus. 
 
»In Ordnung.« Er nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, denn wir haben uns darüber vorher nie Gedanken gemacht.« Er tauschte einen Blick mit seiner Frau, die ihm ermutigend zunickte. 
 
»Es geht um dich, Jordan.«
 
Ich erstarrte. Ein Schauer überfiel mich. Wenn er so anfing, konnte es nichts Gutes sein.
 
»Damals, als wir dich adoptiert hatten, wussten wir nichts über dein altes Leben.«
 
»Wir wussten nichts über deine leiblichen Eltern, nur dass du in verschiedenen Heimen warst, bevor wir dich zu uns genommen hatten«, verbesserte Angela ihren Mann und fasste ihn am Unterarm. 
 
»Ja, genau. Wir dachten, dass deine Vergangenheit nie ein Thema in unserer Familie sein würde, denn wir lieben dich, du bist unsere Tochter.«
 
»Und das wirst du auch immer sein.« Mama seufzte. 
 
Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was redeten sie da? Ich verstand nur Bahnhof. Damit ich nicht vom Stuhl kippte, hielt ich mich krampfhaft am Sitz fest, so dass meine Handknöchel weiß hervortraten. 
 
»Kommt doch mal zum Punkt. Jordan ist schon ganz weiß um die Nasenspitze«, bemerkte Kevin und deutete auf mich.
 
»Okay, entschuldige. Wir wussten zuerst nicht, ob wir dir das erzählen sollten, doch dann wurde uns bewusst, dass du vielleicht irgendwann mal etwas über deine leibliche Familie erfahren möchtest.«
 
»Papa, Mama, was ist denn nun?« Lukas nahm unserem Vater den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn. Einige Formulare eingepackt in Klarsichtfolien rutschten aus dem Umschlag. Zwischen ihnen befand sich ein Foto. Ich beugte mich über den Tisch und nahm es an mich. 
 
»Was ist das?« Ich runzelte die Stirn, als ich auf dem Foto ein kleines, in Eigelb gestrichenes Haus erkannte.
 
»Vor ein paar Wochen wurden wir von einer Erbermittlungsagentur angeschrieben, die uns mitteilten, dass dein leiblicher Großvater gestorben sei.« Papa holte aus dem Briefumschlag einen weiteren kleineren Umschlag, den er mir gab. »Erst dachten wir, es sei ein geschmackloser Scherz, denn wir hatten dich damals anonym adoptiert.« 
 
»Doch nachdem wir mit der Agentur telefoniert hatten, versprach eine Mitarbeiterin uns, weitere Angaben über das Erbe zu schicken.« Mama nahm das zweite Anschreiben. 
 
»Hier, durch die Recherchen der Agentur wurde auch ein Stammbaum erstellt, der dich vielleicht interessiert.«
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»Meine leibliche Mutter ist tot.« Ich spürte, wie ein Kloß in meinem Hals anschwoll und ich kaum noch Luft bekam. Obwohl ich wusste, dass ich adoptiert war, konnte ich meine jetzigen Gefühle kaum beschreiben. Ich fühlte mich, als stünde ich vor einem übergroßen Staubsauger, der anfing jegliches Leben aus mir zu saugen. 
 
»Darf ich das Bild mal haben?«, fragte Lena.
 
Ich war wie erstarrt, so dass ich es einfach auf den Tisch fallen ließ. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Bitte schaut mich doch nicht so an, wollte ich sagen, doch der Kloß in meinem Hals hinderte mich daran. 
 
»Dein Vater ist unbekannt.«
 
Das weiß ich auch, schrie meine innere Stimme.
 
Meine Mama stand auf und nahm mich in den Arm. »Es tut mir leid. Ich wollte, ich hätte bessere Neuigkeiten für dich.« 
 
Ich schluchzte wegen Menschen, die ich nicht kannte.
 
»Wir wussten nicht, ob wir es dir überhaupt erzählen sollten, doch hast du ein Recht darauf, es zu erfahren.« Papa schenkte sich Tee nach, stand danach auf und brühte in der Küche neuen Tee auf. Danach kam er mit einer vollen Kanne und einem Paket Taschentücher zurück. 
 
Kevin und Lukas hatten es sich bereits auf ihren Stühlen bequem gemacht. Sie sahen besorgt aus, wussten nichts zu sagen. Vielleicht war es auch besser so, denn was konnte man in so einer Situation schon entsprechendes sagen? 
 
»Hier ist deine Geburtsurkunde. Die Agentur arbeitet mit Anwälten vor Ort zusammen. Dort können wir einen Termin abmachen, die uns dann alles genau erklären.«
 
Ich nahm ein Taschentuch und tupfte mir die Wangen ab. Danach warf ich einen Blick auf die Urkunde. 
 
»Ich bin Amerikanerin«, murmelte ich. Anhand meines dunklen Teints wusste ich mit Sicherheit, dass ich aus dem Ausland nach Deutschland kam, doch dass ich in Amerika, besser gesagt in Oklahoma geboren wurde, hatte ich nicht erwartet.
 
»Ja.«
 
»Also besitze ich ein Haus in Amerika?« Ich räusperte mich einige Male, damit der Kloß in meinem Hals verschwand. Trotzdem zitterten meine Knie und die Angst–oder war es Neugierde? , hing mir im Nacken. 
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 Kansas, Juli 1868
 

 
 
»Sadie, warte auf mich!«, rief Rachel und sprang von ihrem Pferd ab. 
 
»Komm schon, es ist herrlich.« Sadie sprang in ihrem Unterhemd ins Wasser. Rachel dagegen streifte sich vorsichtig den Rock ab und watete wie ein langbeiniger Vogel in den glasklaren Fluss.
 
»Warte! Ich bin noch nicht so weit.« 
 
»Ist es nicht traumhaft?« Sadie schlug ein paar Wellen und spritzte Rachel nass.
 
»Ah, Hilfe.« Rachel hob die Arme, als ob sie das vor dem Wasser schützen könnte. Sadie lächelte.
 
»Warum hast du nicht auf mich gewartet? Du weißt doch, dass Peggy nicht so schnell laufen kann.«
 
»Ich konnte einfach nicht widerstehen.«
 
»Denkst du, jemand ist uns gefolgt?«
 
»Ich denke nicht. Sonst hätten wir es sicher bemerkt. Hab keine Angst, es wird alles gut gehen. Wir schwimmen doch nur.«
 
»Weiß dein Vater, dass wir hier sind?« Rachel blickte sich ängstlich um.
 
»Nein, er ist nicht daheim. Ich habe meiner Mutter eine Notiz hinterlassen, dass wir einen längeren Ausritt unternehmen.« Sadie schwamm auf Rachel zu. »Wovor hast du solche Angst?«
 

 
 
Der morgendliche Dunst legte sich entlang des Arkansas River und umhüllte die Freundinnen wie eine unsichtbare Hand. 
 
Der reißende Fluss entsprang in den Bergen, hinab in die Great Plains, wo er sich zu einem ruhigen Strom entwickelte. 
 
»Um diese Zeit kommt hier niemand vorbei.«
 
»Na ja, aber es könnte doch sein.«
 
»Rachel, nun mach dir keinen Kopf. Es wird schon alles gut gehen. Wir wollen doch nur ein bisschen Spaß haben. Oder hast du Lust, schon wieder im Tümpel zu baden? Dort, wo uns die Jungen immer beobachten? Außerdem brauchst du keine Angst zu haben, die Sträucher am Ufer schützen uns vor den Blicken anderer.«
 
Rachel schlug Sadie eine Ladung Wasser ins Gesicht, die erschrocken untertauchte. Sadie liebte das Wasser und wünschte sich in einem anderen Leben ein Fisch zu sein, obwohl das absurd war. Schließlich würde sie als Fisch nicht lange überleben. 
 
Ein Rascheln ließ Rachel zusammenzucken. »Sadie, ich glaube, da ist jemand.«, flüsterte sie und rüttelte an der Schulter ihrer Freundin. 
 
Sadie tauchte auf und blickte ihre Freundin an. 
 
»Ich glaube, da ist jemand«, wiederholte Rachel und legte sich die Hände vor die Brust.
 
»Ich sehe niemanden.« Sadie blickte sich suchend um.
 
»Dort drüben, im Gebüsch.« Rachel deutete mit dem Kopf in die andere Richtung.
 
Sadie drehte sich um. »Ich sehe niemanden, Rachel. Bestimmt war es nur der Wind«, beruhigte sie sie.
 
»Und wenn es einer von ihnen ist? Ich habe Angst.« Rachel wollte schon wieder aus dem Wasser, doch Sadie ergriff ihre Hand. 
 
»Rachel, meine Liebe. Du bist doch meine beste Freundin, oder?«
 
Rachel nickte. 
 
»Denkst du, ich würde mit dir irgendwo hingehen, wenn ich wüsste, dass es gefährlich ist?«
 
»Nein.« Rachel senkte den Blick.
 
»Also, ich habe dich lieb.« Sadie küsste Rachel auf die Stirn. »Und nun lass uns schwimmen. Der Tag ist viel zu kurz, um sich Sorgen zu machen.« Sie ließ sich ins Wasser fallen und schwamm auf dem Rücken weiter hinaus. Die ersten Sonnenstrahlen tanzten auf ihren Wangen. Sie atmete seelenruhig ein und aus. 
 
»Rachel, du weißt doch, dass du hier nicht schwimmen darfst«, rief jemand vom Ufer aus.
 
Erschrocken drehten sich die Mädchen um und konnten Matthew sehen.
 
»Und warum bist du dann hier?« Rachel blickte ihn wütend an. Sie liebte ihren kleinen Bruder abgöttisch, doch mochte sie nicht von ihm beobachtet werden. 
 
»Mama sagt, ich soll auf dich aufpassen.« Seine goldenen Locken klebten auf seiner Stirn.
 
»Geh nach Hause, Matthew!«, sagte Rachel. Sie hatte sich so weit ins Wasser getraut, dass nur noch ihr Kopf zu sehen war. Schließlich war es ihr auch unangenehm, dass ihr Bruder ihre Freundin und sie halbnackt beim Baden erwischt hatte. 
 
»Nein, tut mir sehr leid.« Wie altklug er immer tat. »Ich hab Mama versprochen auf dich aufzupassen.«
 
»Bitte, Matthew, geh jetzt zurück. Es ist viel zu gefährlich hier.«
 
Matthew lächelte, nahm die am Ufer liegenden Kleider der Freundinnen und setzte sich auf sein Großpony. »Auf Wiedersehen, ihr beiden.«
 
»Oh, Matthew, komm sofort zurück!«, befahl sie wütend und ballte ihre Hände zu Fäusten. 
 
Sadie schwamm zu ihrer Freundin zurück. »Sieht wohl so aus, als würden wir im Unterkleid nach Hause reiten«, scherzte sie.
 
»Ich finde das gar nicht witzig.« Rachel schmollte. 
 
Sadie konnte sich das Lachen nicht verkneifen.
 
Als hinter ihnen Wasser spritzte, drehten sich die Freundinnen wütend um, um Matthew erneut zu tadeln. Doch sie erschraken. Mit klopfenden Herzen fassten die beiden sich an den Händen und blickten einer am Flussufer stehenden Gestalt mit nacktem Oberkörper entgegen.
 
Durchdringend schaute er Sadie mit seinen saphirblauen Augen an. Ihr Herz setzte aus. Auch wenn sie die Meinung ihres Vaters nicht teilte, schnürte sich ihre Taille beim Anblick eines waschechten Indianers wie ein geschlossenes Korsett zu. Er kam einen Schritt näher, woraufhin die beiden Freundinnen sich noch fester an den Händen hielten. Sein kantiges Gesicht, die pechschwarze Kriegsbemalung ließen seine Augen noch ausdrucksvoller wirken. Sadie beobachtete ihn genau.
 
Ihr Vater, Jason O’ Connor war Soldat in der siebten Kavallerie und ein Feind der Indianer. Immer wieder hatte er mit seiner Frau Caroline und ihr Verhaltensübungen für den Ernstfall durchgeführt. Doch jetzt war die Liste, die sich in ihr Gehirn gebrannt hatte, wie ausgelöscht. Es war als hätte sie nie existiert.
 
Vorsichtig hob er seine Hand, in der er eine zischelnde Schlange hielt, die aus seinem festen Griff nicht entkommen konnte. 
 
Sadie und Rachel umarmten sich. Was würde der Indianer vor ihnen jetzt tun?
 
Mit zusammengekniffenen Augen warteten sie.
 
Ein Knacken ließ Sadie zusammenzucken. Als sie ihre Augen öffnete, lag die Schlange tot im Wasser und der Indianer war fort. Das Gebüsch hatte ihn verschluckt.
 
Im Nachhinein schämte sie sich für ihr Verhalten. Nur durch die Vorurteile anderer hatten sich die beiden so undankbar verhalten. 
 
Sadie und Rachel wrangen am Ufer ihre Unterwäsche aus, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Ihre Herzen klopften immer noch wie wild. 
 
»Das bleibt aber unser Geheimnis, ja?«, sagte Rachel, nachdem sie sich auf Peggy gesetzt hatte. Ihre kleine Haflingerstute schnaubte zufrieden. 
 
»Aber natürlich. Ich möchte nicht von meiner Mutter deswegen getadelt werden.« Ebenfalls stieg Sadie auf ihren Appaloosawallach, Beauty. »Jetzt reiten wir erst einmal zu mir. Meine Mutter ist in der Siedlung, so dass wir uns dort anziehen können. Ich habe sicher noch passende Kleider für dich.«
 
Der Weg war beschwerlich. Die feuchte Kleidung klebte an ihren Körpern und hinterließ eine Gänsehaut. Sie wollten so schnell wie möglich in ihre gewohnte Umgebung nach Hause zurück.
 
Doch ihr Plan scheiterte, als Sadie den Einspänner vor dem Haus entdeckte. 
 
Caroline O’Connor trat mit verschränkten Armen vor der Brust auf die Veranda. Die Mädchen hielten an und stiegen ab. 
 
»Oh, je. Deine Mutter sieht aber nicht besonders gut gesinnt aus.« Rachel warf ihr blondes Haar über die Schulter. 
 
»Komm, wir bringen die Pferde in den Paddock.« Die Mädchen führten ihre Pferde ins Gatter hinein. Von dort aus konnte man in die angrenzende Scheune gehen, wo es Hafer und Heu gab. 
 
Insgesamt besaßen die O’ Connors drei Kühe, drei Pferde, einige Hühner und einen Hahn. 
 
»Hallo, Mutter. Warst du heute gar nicht in der Siedlung?«
 
»Aber ja, sicher war ich das.« Sadie spürte den tadelnden Blick ihrer Mutter, den sie nur hatte, wenn sie wirklich erbost war. »Hallo Rachel.«
 
»Hallo, Mrs. O’ Connor.«
 
»Grüße doch bitte deine Mutter von mir, wenn du nachher nach Hause reitest.«
 
Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Caroline, die viel zu schön für eine Mutter war. Mit ihrem langen dunklen Haar, welches locker zu einem Zopf gebunden war und ihrer schmalen Taille, die nicht verriet, dass sie jemals ein Kind geboren hatte.
 
»Es tut mir sehr leid, Mutter. Wir haben die Zeit vergessen und sind zu spät.«
 
»Habt ihr eure Kleider in der Prärie verloren?« Sie zog eine Augenbraue hoch.
 
»Nein, Mrs. O’ Connor.« Rachel legte die Hände auf den Rücken und blickte beschämt zu Boden. 
 
»Am besten kommt ihr erst einmal mit ins Haus. Ihr holt euch noch eine Erkältung.« Caroline verschwand im Haus, gefolgt von den beiden Freundinnen. 
 
Von einem schmalen Flur konnte man durch einen Torbogen links in die Küche und rechts in den Wohnbereich schauen. Ein großes Erkerfenster spendete viel Tageslicht, so dass man abends mit einem Buch lange am Fenster sitzen konnte. Da die O’ Connors sehr wohlhabend waren, gab es einen Zuber im Haus, drei Kamine und einen neuen gusseisernen Kohleherd, worum ihre Freundinnen Caroline beneideten. 
 
Sadie und Rachel setzten sich auf die Bank in der Küche und warteten, bis Caroline das Wasser aufgesetzt hatte. 
 
»Nun, was habt ihr mir zu erzählen? Und wagt es ja nicht, mir etwas zu verschweigen.« Sie hob drohend den Zeigefinger. 
 
»Wir waren im Fluss schwimmen.« Sadie wagte es nicht, ihre Mutter anzublicken. 
 
»Grundgütiger. Du weißt, wenn dein Vater das erfährt, wird es Hausarrest geben.« 
 
»Ja, ich weiß.«
 
»Wie oft haben wir dir gesagt, dass ihr euch nicht alleine vom Grundstück entfernen sollt? Und schon gar nicht im Arkansas River baden?«
 
»Oft genug.«
 
Durch das Pfeifen des Wasserkessels war Caroline für einige Minuten abgelenkt und Sadie atmete wieder gleichmäßig. »Können wir uns was Trockenes anziehen?« Sadie rutschte von der Bank. Die durchweichte Unterwäsche klebte an ihrer Haut und ließ sie frösteln.
 
»Ja.« Caroline nickte. »Ihr kommt danach aber wieder zu mir.«
 
»Danke, Mrs. O’ Connor.« Rachel stand auf und folgte Sadie ins obere Stockwerk.
 
Ihr Zimmer war das erste auf der rechten Seite. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick über das kleine Wäldchen bis hin zur Grassteppe. Und wenn man ganz genau hinsah, konnte man in der Ferne die Anfänge der Rocky Mountains erkennen. 
 
»Hier, ich habe noch ein Kleid für dich.« Sadie reichte ihrer Freundin ein marineblaues Kleid mit hohem Kragen. »Und dann habe ich hier noch einen Unterrock, den schenke ich dir. Deine nasse Unterwäsche hängen wir in der Sonne auf, dann kannst du sie beim nächsten Besuch mitnehmen.« Sadie zog sich vorsichtig die Unterwäsche aus, was Rachel sehr unangenehm war. Sie drehte sich zur Wand und schlüpfte erst in den Unterrock, bevor sie die Unterwäsche abstreifte. Nun wollte sie natürlich schnell nach Hause, um sich frische Unterwäsche anzuziehen. Wahrscheinlich warteten ihre Eltern schon mit Strafarbeiten auf sie.
 
In einem rubinroten Kleid trat Sadie in die Küche, wo die Teetassen bereits auf dem Tisch standen.
 
»Nun trinkt erst mal den Tee.«
 
»Das ist sehr nett Mrs. O’ Connor, doch ich muss nach Hause. Meine Eltern machen sich sicher schon Sorgen.« Rachel verschränkte die Hände hinterm Rücken.
 
»Ja, aber sicher doch.«
 
Sadie verabschiedete ihre Freundin an der Tür. 
 
»Es tut mir alles so leid«, murmelte sie. »Wahrscheinlich bekommst du jetzt wegen mir Ärger.«
 
»Nein, ich hätte ja nicht mitkommen müssen.«
 
Die Freundinnen umarmten einander.
 

 
 
In der Küche fühlte sich Sadie auf einmal verloren. Rachel hatte ihr stets den Rücken gestärkt. 
 
Sie setzte sich und legte die Hände um den warmen Becher. 
 
»Deine Freundin hat einen sehr aufmerksamen Bruder.« Caroline stemmte die Hände in die Hüften.
 
»Kann schon sein. Wann hast du ihn denn gesehen?«, fragte Sadie beiläufig, die Augen in den Becher gerichtet. 
 
»Heute. Er kam zu mir und brachte mir deine Kleidung. Danach erzählte er mir, wo ihr wart.«
 
»Aber wir haben wirklich nichts Unzüchtiges gemacht. Wir haben uns abgekühlt. Der Fluss ist so schön, anders als das Wasserloch nahe der Siedlung.«
 
»Mag sein. Es geht trotzdem nicht. Ich kann dir nicht etwas erlauben, was dein Vater dir ausdrücklich untersagt hat.«
 
»Er muss es doch gar nicht wissen. Bitte, Mama. Bitte, sag ihm nichts.« Sadie legte all ihre Hoffnungen in den Satz, wobei sie ein kleines Stoßgebet zum Himmel schickte. »Ich werde es bestimmt auch nicht wieder tun, versprochen.« Sadie biss sich auf die Lippe, denn sie wusste nicht, ob sie Letzteres einhalten konnte. »Wenn wir im Wasserloch gebadet hätten, wäre vielleicht eine Kutsche vorbeigekommen und die Herrschaften hätten uns in Unterwäsche gesehen.« Natürlich behielt sie das Treffen mit dem Indianer für sich. 
 
»Ach, Sadie. Wir waren alle mal jung. Ich habe damals auch viele Streiche mitgemacht, doch du musst erkennen, was gefährlich ist und was nicht.« Sie hielt aufzählend den Daumen und Zeigefinger fest. »Und ich bitte dich, halte dich an die häuslichen Regeln. Es geht nicht, dass du dich, wenn dein Vater fort ist, benimmst, als wäre ich nicht da. Ich bin immer noch deine Mutter.« Caroline setzte sich ihrer Tochter gegenüber und nahm Rachels unberührten Becher. 
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In der darauffolgenden Nacht konnte Sadie einfach nicht einschlafen. Sie drehte sich erst auf die eine und dann auf die andere Seite. Sie versuchte sogar die altbekannte Form des Schäfchenzählens, doch der Schlaf kam nicht. Immer wieder dachte sie an den gestrigen Tag. Er fing so schön an, dachte sie, außerdem ging ihr der Indianer nicht aus dem Kopf. Er hatte keine Miene verzogen, Sadie nur tief in die Augen gesehen und sie beobachtet. Aber warum hatte er sie nicht angegriffen, so wie Vater es ihr gesagt hatte? Warum hat dieser Indianer den Freundinnen das Leben gerettet, indem er diese giftige Schlange getötet hatte?
 
Fragen, die in dieser Nacht unbeantwortet blieben, denn in den frühen Morgenstunden schlief Sadie ein und betrat das Reich der Träume. 
 

 
 
»Guten Morgen, mein Kind«, begrüßte Caroline ihre Tochter. Sie zog die Gardine zur Seite und öffnete das Fenster. »Es ist ein schöner Tag. Ich hoffe, du hast dich gestern noch ausgeruht.« Caroline hatte Sadie gestern noch aufgetragen, was sie die nächsten Wochen für Strafarbeiten zu tun hatte. Sadie hatte gestöhnt, doch war ihr bewusst, dass es keine Widerrede gab, denn sonst erführe es ihr Vater. Danach würde sie die Sonne nie mehr zu Gesicht bekommen. Was Verbote anging, war Jason O’ Connor sehr eisern. 
 
»Komm doch nachher mit in die Siedlung. Adam würde sich sicher freuen.« Caroline schüttelte die Bettdecke aus. Sadie gähnte und stand auf. »Vorher fange ich erst mit meinen Arbeiten an.« Schlaftrunken führte sie der Weg zu der neben dem Haus stehenden Latrine. Wenn sie nur daran dachte, das Häuschen zu säubern, wurde ihr schon unwohl, doch war diese Tätigkeit Bestandteil der Liste. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. 
 
Danach blickte sie zu dem Paddock, wo Beauty ihr den Kopf entgegenstreckte. Als sie hinüberging, schnaubte dieser und stupste sie mit seiner weichen Nase an. »Guten Morgen, mein Junge. Hast du wenigstens gut geschlafen?« Sadie tätschelte dem Wallach den Hals und ging wieder hinein. 
 
Eine halbe Stunde später stand Sadie in Knickerbocker, einer wadenlange Hose mit weiten Beinen, und einer beigefarbenen Bluse in der Küche. 
 
»War Matthew heute schon da?«
 
»Nein.« Caroline bereitete Frühstück zu. 
 
»Dann wird er wohl gleich kommen.« Sadie setzte sich.
 
»Nein, tut mir leid.« Caroline leckte sich die Fingerspitzen ab. »Er war da, aber ich habe ihm gesagt, dass du ab sofort seine Arbeiten für die nächste Zeit erledigen wirst. Die Ställe säubern, Eier sammeln, Kühe auf die Weide bringen.«
 
»Aber er braucht doch das Geld.« Sadie war sprachlos. 
 
Caroline verzog keine Miene. »Keine Sorge, er bekommt sein Geld, nur du wirst seine Arbeiten erledigen.«
 
Sadie wollte gerade etwas erwidern, doch sie schluckte die Worte hinunter. Schweigend nahm sie sich eine Scheibe Brot und aß sie mit etwas Marmelade, die Caroline in der Siedlung erworben hatte.
 
Letztes Jahr hatte sie noch selbst Marmelade und Honig hergestellt, doch sie war dazu einfach nicht gemacht. Caroline hatte immer den Luxus genossen, andere für sich arbeiten zu lassen. Was ihr hier im Westen anfangs schwergefallen war. 
 
Seit im Jahre 1863 das Bundesgesetz Homestead Act beschlossen wurde, strömten Menschenmassen in den Westen, um ein neues Leben zu beginnen. Dort suchten sie sich ein Stück unbesiedeltes Land, bauten ein Haus, meistens zuerst ein Grassodenhaus, und begannen das Farmland zu bewirtschaften. 
 
Nach fünf Jahren wurden die Siedler zu Eigentümern, manchmal auch eher, vorausgesetzt, man hatte das Geld dazu. Auch Caroline kam mit Sadie in den Westen. Sie hielt es an der Ostküste nicht mehr ohne ihren geliebten Ehemann aus, wollte ihm so nah sein wie möglich. Da er seit geraumer Zeit mit der Kavallerie durch die Great Plaints zog, besuchte er sie immer mal wieder spontan. Er beauftragte Handwerker, um seiner Familie ein wunderschönes Haus mit mehreren Kaminen zu bauen, eine Stallung und Zäune für die Tiere. Dazu eine Köchin, die hin und wieder seiner Frau unter die Arme greifen sollte. 
 
Caroline wollte nicht mit den anderen Frauen in der Siedlung oder im Umkreis verglichen werden. Sie wollte gesehen werden, wollte von den Männern angeschmachtet werden, trug mit Stolz ihre edlen Kleider und war ein gern gesehener Gast beim Kaffeekränzchen oder bei Veranstaltungen. 
 
»Wann fährst du in die Siedlung?«
 
»Nach dem Frühstück. Du wärst dann bitte so lieb und spannst Blacky vor den Wagen.«
 
»Aber natürlich.« Sadie aß ihr Brot auf, trank ihre Milch und stand auf.
 
»Ich brauche noch einen Moment. Mach du deine Arbeiten im Stall fertig und dann fahren wir zusammen.«
 
Sadie freute sich. Schnell spannte sie Blacky, das Pferd ihrer Mutter, vor den Einspänner, mistete die Ställe aus und führte die Kühe auf die Wiese. Caroline war immer noch nicht zu sehen, deshalb sattelte Sadie Beauty schon einmal. Caroline war ein ungeduldiger Mensch und vermochte es nicht zu warten. Warten tue ich schon mein halbes Leben auf deinen Vater, pflegte sie zu sagen. 
 
»Mutter, bist du fertig?« Sadie ging ins Haus und lugte in Küche und Wohnzimmer. Niemand war zu sehen.
 
»Ich komme.« Caroline trat aus dem Schlafzimmer. Ihre weißen Handschuhe und der grazile Hut erinnerten an die Frauen aus dem Osten. Die feinen Ladys, wie die Frauen in der Siedlung sie immer nannten.
 
»Und wie findest du dieses Kleid?« Caroline drehte unten im Flur eine Pirouette.
 
»Sehr hübsch.« 
 
Es war ein hochgeschlossenes grün-schwarz kariertes Kleid mit einer Brosche am Hals, die ein Erbstück ihrer Großmutter war. Irgendwann würde Sadie die Brosche mit Stolz tragen müssen. »Blacky steht fertig vor dem Haus und Beauty ist gesattelt.«
 
»Wieso Beauty?« Sie sagte es mit so einer Verachtung in der Stimme, dass es Sadie in der Seele wehtat.
 
»Weil ich doch mit in die Siedlung komme.« Angestrengt überlegte Sadie, ob sie etwas falsch verstanden hatte.
 
»Ja, doch wirst du mit mir fahren. Beauty kannst du auf die Weide stellen.«
 
Sadie verschlug es den Atem. Sie hatte noch nie einen Tag mit dem Reiten ausgesetzt.
 
Caroline bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie zügig machen solle.
 
Traurig und wütend zugleich sattelte Sadie ihren Wallach ab und führte ihn zum Tor der Weide. Dort würde er sich einsam fühlen. »Ich bin bald wieder zurück. Nicht traurig sein.«
 
Caroline saß derweil schon auf dem Bock, die Zügel fest in der Hand. 
 
»Nun komm schon. Wir wollen doch noch im Laden einkaufen. Adam ist bestimmt auch da.«
 
»Ja, sicher.« Sadie kletterte auf den Bock und setzte sich neben ihre Mutter. 
 
Der Wagen fuhr vom Hof Richtung Siedlung. Caroline fuhr die Kutsche so schlecht, wie sie ritt. 
 
Zum Glück war Blacky ein ruhiges und geduldiges Pferd, kannte die Strecke, brachte Caroline sicher zur Siedlung und wieder zurück. Deshalb war sie ganz durcheinander, wenn Jason daheim war. Er forderte die Stute, so dass diese schwitzend und schnaubend am Ziel ankam. 
 
Auf der Fahrt redeten Caroline und Sadie kein Wort miteinander. 
 
Sadie schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Obwohl sie sich täglich draußen aufhielt, wurde sie nicht braun.
 
Der holprige Pfad weitete sich zu einem breiten sandigen Weg aus, der direkt zum Siedlungsplatz führte. Dort stand eine hundertjährige Eiche. 
 
Am Anfang taten sich einige Menschen zusammen und fingen an, sich eine kleine Siedlung um den Baum, ihrem Wahrzeichen, zu bauen. Inzwischen hatte sich viel verändert. 
 
Ein Jahr nach der Gründung kam ein Arzt, gefolgt von einer jungen Frau, die sich ein eigenes Leben aufbauen wollten. 
 
Mittlerweile hatte sich der Arzt gut etabliert und die Frau hatte eine eigene Zeitung herausgebracht. Dort stand der neuste Klatsch der Nachbarschaft: Rezepte; wann die nächste Postkutsche kommen sollte und was man als Pionier im Westen sonst noch wissen musste. 
 
Mittlerweile gab es auch einen Sheriff Joe und sein Sohn Chris, eine Poststation mit Telegrafenamt und ein Café. 
 
Sie hielten vor dem Laden, wo Mr. Greene mit grimmiger Miene die Kunden begrüßte. 
 
»Hallo, Mr. Greene«, sagte Caroline, als sie an Blackys Zügeln zog, so dass das Pferd abrupt stehen blieb. 
 
»Guten Tag, Mrs. O’ Connor. Sie sehen heute wieder bezaubernd aus. Darf ich Ihnen behilflich sein.«
 
Er bot ihr seinen Arm an. Sein graues Haar hatte er streng zur Seite gekämmt und seine Augen wirkten müde, fast zu müde.
 
»Gerne, danke.« Sie hakte sich bei ihm unter und hob ihr Kleid etwas an.
 
Bei Regen war der Boden äußerst rutschig, so dass die Frauen sich auf der Veranda aufhielten, um ihre Kleider nicht zu beschmutzen. Doch Sadie mochte dieses Wetter ebenso wie die Trockenheit, wenn der Staub aufgewirbelt wurde, was den Damen ebenfalls nicht gefiel. Im Moment war eindeutig letzteres Wetter. Dieser Sommer war wieder sehr warm und trocken.
 
»Wie geht es Ihnen, Mrs. O’ Connor? Kommt Ihr Gatte bald nach Hause?«
 
»Ich hoffe doch. Sadie und ich vermissen ihn sehr.« Caroline folgte Mr. Greene in den Laden. 
 
Eine kleine Theke, verschiedene Regale, die unter der schweren Last der Ware ächzten, und viel zu viele Menschen erwarteten einen im Ladeninneren. Sadie schlich sich immer in ein zweites, noch schmaleres Zimmer. Eine Bibliothek, die nur eröffnet worden war, weil ein Fremder auf der Durchreise eine Kiste mit Büchern vergessen hatte, die sorgfältig von Sadie, Rachel und anderen Siedlern in die Regale von Mr. Greenes zweitem Raum gestellt worden waren. Dort sollten sie verweilen, bis der rechtmäßige Besitzer zurück in die Siedlung kam, um sie abzuholen. Doch er kam nie zurück und so blieben die Bücher. 
 
Die Ruhe und der Duft der Bücher ließen Sadie aufatmen. Sie setzte sich in den abgewetzten, grünen Ohrensessel und schloss die Augen. Zu dieser Tageszeit kamen nicht oft Leser in die Bibliothek, sie drängelten sich in die Zeitungsräume von Ms. McKenzy, um eine Ausgabe der druckfrischen Gazette zu ergattern. 
 
Für Caroline legte die Herausgeberin immer eine Ausgabe zurück, damit sie sich nicht in den Strom der drängelnden Siedler einreihen musste. 
 
»Hallo, Sadie.« 
 
Eine Stimme riss Sadie aus ihren Gedanken, die wieder um den Indianer kreisten. 
 
»Oh, hallo. Entschuldige, ich habe ein wenig die Augen zugemacht.«
 
»Das ist mir nicht entgangen.« Adam erschien auf der Bildfläche und lächelte Sadie mit seiner großen Zahnlücke an.
 
»Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen. Wie lange bist du schon hier?«
 
»Eine Weile.« Seine grünen Augen leuchteten wie die Blätter der großen Eiche in der Sonne.
 
»Deine Mutter schickt mich, sie möchte gleich zu Mary-Jane.«
 
Oh, wie lange saß ich bloß hier und wie lange ist Adam schon hier?
 
Sadie rieb sich die Stirn. »In Ordnung, dann sollte ich wohl meine Mutter nicht warten lassen.« Sadie stand auf, strich sich ihre Knickerbocker glatt und nickte Adam zu. 
 
Caroline stand auf der Veranda und beobachtete Dr. Andrews, der ihr die Einkäufe auf den Einspänner hievte. Meine Mutter konnte einfach jeden um den Finger wickeln. Sadie schüttelte verständnislos den Kopf.
 
»Ach, da bist du ja. Ich hatte Adam gebeten dich zu holen.«
 
»Ja, jetzt bin ich ja da.« Sadie strich sich das Haar aus der Stirn.
 
»Gut, Dr. Andrews war so freundlich, uns mit dem Einkauf zu helfen.«
 
Sadie musterte Dr. Robert Andrews, der eine Schwäche für Caroline zu haben schien, genau. Er trug seine dicke Hornbrille immer etwas schief auf der Nase und sein abgetragener Nadelstreifenanzug verriet nicht, dass er der Arzt war. Vielleicht war es beabsichtigt?
 
»Wollen wir zusammen speisen, Mrs. O’ Connor?«, fragte Dr. Andrews.
 
»Oh.« Caroline legte sich die Hand auf die Brust. »Ich weiß nicht. Weißt du nicht, dass ich verheiratet bin, Robert?« Ein charmantes Lächeln huschte über ihre Züge. 
 
»Ja, doch. Selbstverständlich. Es tut mir leid.« Er hob seinen Hut an. »Schönen Tag, Mrs. O’ Connor, Sadie.« Dr. Andrews ging hinüber zur Klinik.
 
»Ist er nicht nett?« Caroline blickte ihn hinterher. »Komm, wir sollten gehen.« 
 
»Ja, doch.« Sadie folgte ihrer Mutter über die Straße, hinter Ms. McKenzys Zeitungsgeschäft hinüber zu Mary-Janes Café. Hier bekam man täglich drei leckere Mahlzeiten, hausgemachten Kuchen und für besondere Anlässe war auch genug Platz.
 
Sadie mochte den Tisch an der Wiese. Dort hatte man einen wunderschönen Blick auf die kleine Kirche, versteckt am Waldanfang. Zwei aneinandergebaute Räume, die das Haus Gottes waren.  
 
Caroline bestellte zwei Portionen von Mary-Janes berüchtigtem Schmorbraten mit Gemüse, doch bevor die Gerichte auf den Tisch kamen, brachte sie Caroline und Sadie zwei Becher Wasser. 
 
»Guten Tag, ich hoffe, es geht euch gut.« Mary-Jane war eine mollige Frau mit einem Doppelkinn. »Kommt Jason zur Sonntagsmesse? Reverend Edwards hat etwas ganz Besonderes für unsere Soldaten geplant.« Sie kam etwas näher und legte sich die Hand an den Mund. »Es darf aber keiner wissen.« Und natürlich wusste sie es, denn Mary-Jane war der Mittelpunkt der Siedlung. 
 
Jeder in der Stadt kam zu ihr, aß etwas, tauschte Neuigkeiten oder Geheimnisse aus.
 
Und sie hatte jede Menge gut gehüteter Geheimnisse. 
 
Während Caroline sich mit Mary-Jane unterhielt, erblickte Sadie zwei Tische weiter Rachel mit ihrer Mutter. Rachel beobachtete Matthew, wie er um sie herumlief und sich einen Platz suchte. Sadie winkte, als Rachel aufblickte, doch Rachel winkte nicht zurück. Enttäuscht senkte Sadie den Arm und stand auf. 
 
»Hallo, Sadie«, begrüßte Mrs. Douglas die Freundin ihrer Tochter. 
 
»Hallo, Mrs. Douglas, Matthew, Rachel.«  
 
Rachel blickte verträumt auf. »Oh, entschuldige. Ich habe gerade geträumt.« Ihr geflochtener Zopf hing ihr über der Schulter. 
 
»Hab ich mir gedacht.« Sadie rieb sich den Arm. »Was machst du heute hier in der Stadt?«
 
»Ich helfe meiner Mutter beim Einkaufen. Jetzt machen wir eine kurze Pause, bevor wir wieder zurückfahren.«
 
»Das ist richtig. Im Moment muss Rachel mir mehr im Haushalt helfen«, sagte Mrs. Douglas und schaute Sadie mit einem prüfenden Blick an. Ihre breiten Hüften und großen Brüste verrieten, dass sie durch und durch Mutter war. Außerdem hatte sie einen gut trainierten Bizeps, der von ihrer täglichen fleißigen Arbeit kam. Deshalb wusste Sadie, dass Mrs. Douglas keine Hilfe benötigte, doch wie sie selbst musste auch Rachel Strafarbeiten verrichten. 
 
»Und was führt dich hierher?« Mrs. Douglas drehte den Kopf.
 
»Ich helfe meiner Mutter ebenfalls.« Sadie deutete zu Caroline, die sich blendend mit Mary-Jane unterhielt und mal wieder von ihrer Umgebung nichts mitbekam.
 
Plötzlich polterte es und der zappelnde Matthew fiel mit dem Stuhl um.
 
»Mensch, Kind. Ich habe dir gesagt, du sollst dich benehmen.« Mrs. Douglas stand auf und half Matthew auf die Beine, der vor Schreck weinte. Schnell untersuchte sie ihn mit den Augen einer Mutter. Er hatte eine kleine Platzwunde am Kopf. »Ich gehe mit ihm zu Dr. Andrews, bitte bleib hier sitzen«, sagte sie an Rachel gewandt. Sie hob drohend ihren Finger.
 
»Matthew. Ich glaube ich sollte ein Buch über ihn schreiben«, scherzte Rachel und spielte an ihrem Zopf.
 
»Das würde sich sicher gut verkaufen. Sag mal, hast du deiner Mutter etwas über den Indianer erzählt?« Sadie setzte sich und verschränkte ihre Arme auf dem Tisch. Bevor sie das Wort „Indianer“ in den Mund nahm, blickte sie sich um, als würde sie jemand beobachten. 
 
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Rachel flüsternd. Ihren Zopf mittlerweile fest in der Hand. »Meine Mutter hat sich schon über das Baden im Fluss aufgeregt. Ich meine«, Rachel hielt kurz inne, »sie hat ja recht, die Strömung hätte uns mitreißen können. So gute Schwimmerinnen sind wir ja nicht.« Rachel biss sich auf die Lippe.
 
»Bereust du es immer noch, mitgekommen zu sein?«
 
»Nein, ich bin froh.« Sie lächelte, doch spürte Sadie diese Anspannung in der Stimme ihrer Freundin, die ihr Angst machte. 
 
»Irgendwas bekümmert dich doch?« Sadie legte den Kopf schief.
 
»Ich habe sehr viel Ärger bekommen und darf mich im Moment nicht mehr mit dir treffen. Sie meinte, du hättest keinen guten Einfluss auf mich.«
 
Sadie stockte der Atem, doch wusste sie, dass dieser Satz Rachel schwer über die Lippen kam. 
 
»Ich dürfte nicht mal mit dir hier sitzen. Meine Mutter tadelt mich sicher daheim.«
 
»Das tut mir sehr leid. Können wir uns trotzdem heimlich treffen?« Sadie konnte sich ein Leben ohne Rachel nicht vorstellen. Sie waren fast täglich zusammen. 
 
»Im Moment ist es besser, ich höre auf meine Mutter.«
 
Dabei wollte Sadie Rachel so gerne von ihren Träumen erzählen, von dem Indianer und dass sie ihn wiedersehen musste.
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Es dauerte fast eine Woche, bis wir einen Termin bei Dr. Joachim Stein, einen renommierten Anwalt für Erbrecht, bekamen. 
 
In dieser Woche bekam ich natürlich kein Auge zu. Immer wieder nahm ich mir das Foto und begutachtete das Haus. Es sah gepflegt aus, hatte gehäkelte Gardinen vor den Fenstern und Blumentöpfe auf der schmalen Veranda. Mit dem Daumen strich ich über das Bild. Schade, dass ich kein Foto von Brian und Mary-Ann hatte oder sogar von Sue-Ann. Wie gerne hätte ich gewusst, ob ich eine gewisse Ähnlichkeit mit ihnen hatte.
 
Wenige Stunden vor dem Anwaltstermin machte mein Herz einen Satz. Ich war so aufgeregt und doch hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Ich versuchte, die Aufregung zu unterdrücken, denn ich wusste, dass Mama das Herz blutete. Sie war schließlich die Frau, die mir zum ersten Mal das Gefühl gab, zu irgendjemand dazuzugehören. Im Herzen war sie meine Mutter.
 
Mit einer dicken Mappe unterm Arm stieg ich in den bordeauxroten Fiat Stilo. 
 
Obwohl Kevin immerzu nach dem Auto fragte, durfte er ihn nie fahren. Unser Vater wollte das Lenkrad nicht aus der Hand geben, denn sonst würde er das Auto nie mehr wiedersehen. Was ja auch stimmte, denn wenn man erst einmal auf den Geschmack gekommen war, dann war es schwer sich wieder zu trennen. Ich schmunzelte bei dem Gedanken, mit meinem Vater morgens zur Bushaltestelle zu gehen, während Kevin hupend an uns vorbeifuhr. 
 
Wir fuhren am Holstentor, dem wohl bekanntesten Wahrzeichen Lübecks, vorbei.
 
Das spätgotische Gebäude gehörte zu den Überresten der Stadtbefestigungsanlage. Im späten Mittelalter war man der Ansicht, die Stadt vor Bedrohung schützen zu müssen, und erbaute daher eine Stadtbefestigung mit vier Stadttoren. Zwei von ihnen standen heute noch. Das Burgtor im Norden und das Holstentor im Westen. 
 
Wir fanden zähneknirschend einen Parkplatz, nachdem uns dreimal der Parkplatz vor der Nase weggeschnappt wurde.
 
»Komm, wir sind spät dran.« Papa blickte auf seine Uhr und zog uns mit sich durch die Altstadt, bis wir in einer Einkaufsstraße standen und nach dem Eingang zwischen den vielen kleinen Geschäften Ausschau hielten. 
 
Ein schäbiges Treppenhaus führte uns ins Dachgeschoss, wo eine modern eingerichtete Anwaltskanzlei uns empfing. Eine Sekretärin öffnete uns die Tür und begrüßte uns mit einem breiten Lächeln. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock mit hochhackigen Schuhen, auf denen sie besonders gut laufen konnte. Sie bot uns Kaffee an und bat uns im Wartebereich Platz zu nehmen, bis Dr. Stein uns aufrief. 
 
Ich blätterte in den neusten Illustrierten, als ein kahlköpfiger Mann mit großer Nase und kleiner Brille zu uns kam und meinen Namen rief: »Jordan Vogel.«
 
»Ja, das bin ich.« Ich meldete mich wie in der Schule und stand auf. 
 
Wir folgten Dr. Stein in ein kleines Büro mit vielen Familienfotos an den Wänden. Er nahm hinter einem großen Mahagonischreibtisch Platz und bat seine Sekretärin durch eine Sprechanlage, einen weiteren Stuhl zu bringen, da nur zwei schwarze Sessel vor dem Schreibtisch standen.
 
»Also.« Er faltete die Hände. »Erzählen Sie mir, warum Sie mich aufgesucht haben.«
 
»Ich hatte Ihrer Angestellten schon erzählt, dass wir Post von einer Erbermittlungsagentur aus Gera bekommen haben. Sie müssen wissen, dass wir Jordan mit zehn Jahren aus dem Waisenhaus zu uns geholt haben«, sagte Mama und setzte sich auf den Klappstuhl, den die Sekretärin ins Büro gestellt hatte. 
 
»Danke, Vivien«, sagte Dr. Stein. 
 
Nickend lehnte sie die Tür an, um wenig später mit zwei Kaffeebechern und einem Wasserglas zurückzukommen. 
 
Ich reichte Dr. Stein meine Mappe und beobachtete, wie er die Unterlagen darin studierte. 
 
»Das klingt doch alles ganz positiv, vorausgesetzt, Sie wollen das Erbe annehmen.«
 
Ich fühlte mich auf dem großen Sessel fehl am Platz und rutschte so weit nach hinten, dass meine Beine in der Luft hingen. »Ach, bevor ich es vergesse…« Ich nahm meine Handtasche und holte das Foto, welches ich sorgfältig in die Seitentasche gesteckt hatte, heraus. »Hier, dieses Foto hat die Agentur mitgeschickt.«
 
»Mm, nett.« Er räusperte sich. »Wenn Sie möchten, kann ich die Erbangelegenheiten für Sie übernehmen. Ich werde mich mit der Agentur in Verbindung setzen und die Unterlagen anfordern.«
 
»Das klingt gut.« Mein Vater saß schweigend in dem Sessel neben mir und rieb sich das Kinn. 
 
»Falls Sie das Erbe annehmen, verlangt die Agentur 25% vom Erbe. Das ist aber im normalen Bereich. Und wie ich es hier ablesen kann, haben Sie ganz gut geerbt, Frau Vogel.« Er blickte mich an. Mir war das alles sehr unangenehm. Sollte ich wirklich Hausbesitzerin in Amerika werden?
 
»Mir ist nur wichtig, dass meine Tochter keine Schulden erbt«, sagte mein Vater und richtete sich gerade auf. 
 
»So wie ich es hier sehe, wird sie definitiv keine Schulden haben. Zwar ist das kleine Häuschen keine Villa, doch haben ihre Großeltern eine hohe Ersparnis, die jetzt auf Jordan übertragen wird.«
 
Er drückte auf den roten Knopf der Sprechanlage und bat Vivien Kopien von den Formularen zu machen. »Am besten melde ich mich bei Ihnen, wenn ich Bescheid von der Agentur habe. Sicher wollen Sie dann auch nach Amerika und sich das Haus ansehen, oder?« Dr. Stein stand auf und suchte in einem Regal hinter sich ein Buch über Amerika heraus. »Ich bin wirklich beeindruckt, wie ein Kind aus Amerika nach Deutschland kam und hier adoptiert wurde.«
 
»Wir wissen nicht viel über Jordans Vergangenheit«, sagte Angela. Sie rieb sich über die Nase. 
 
»Ich habe hier noch ein Buch über Amerika, vielleicht möchten Sie einen Blick hineinwerfen.« Er legte es vor mir auf den Schreibtisch. Es war so dick, dass ich Mühe hatte, die ersten Seiten aufzuschlagen. Im Register suchte ich nach Oklahoma und wurde schnell fündig. Das Haus lag in Midwest City, die vor zwei Jahren die achtgrößte Stadt in Oklahoma war. 
 
»Bevor Sie nach Amerika reisen, sollten Sie sich ein bisschen informieren, schließlich sind Sie gebürtige Amerikanerin und sollten etwas über das Land wissen.« Er schob seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie sich das Buch ausleihen und bringen es mir zum nächsten Termin wieder mit.«
 
»Wirklich?« Ich freute mich und mir fiel wieder ein, wie meine Mutter mich vor einigen Wochen wegen Erdkunde ermutigt hatte. Jetzt war mein Kampfgeist geweckt und ich wollte mich in dem Fach mehr anstrengen.
 
»Was Sie natürlich bedenken sollten«, unterbrach Dr. Stein meine Gedanken. »Ein Haus muss man pflegen, man muss viel Geld hineinstecken. Strom, Wasser, Heizung, alles muss bezahlt werden. Das erfordert eine Menge Arbeit. Ich weiß nicht, ob Sie das von Deutschland aus schaffen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es sei denn, Sie verkaufen das Objekt.«
 
Mein Herz setzte aus. Ich rutschte auf dem Sessel nach vorne und nahm einen Schluck Wasser. Verkaufen wollte ich auf keinen Fall. Es war das Letzte und Einzige, was ich von meiner leiblichen Familie hatte. 
 
»Ja.« Mama seufzte. 
 
»Falls Sie meinen letzten Vorschlag in Erwägung ziehen sollten, könnte ich Ihnen dabei helfen. Ich habe Kontakte in die Staaten.« Dr. Stein bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. 
 
»Ja, danke. Das ist sehr lieb von Ihnen.« Ich hielt das Buch fest umschlungen und blickte zur Tür, als Vivien meine Akte nahm, zum Kopierer im Flur ging und ein Blatt nach dem anderen vervielfältigte. 
 
Dabei summte sie eine Melodie vor sich hin, die wahrscheinlich nur ich hören konnte, denn niemand anderes sagte etwas.
 

 
 
Der restliche Nachmittag war entspannt. Ich saß in meinem Zimmer und blätterte in dem ausgeliehenen Buch. Es machte mir plötzlich richtigen Spaß, die einzelnen Städte in Oklahoma zu suchen. Währenddessen fuhr ich meinen Laptop hoch und gab ins Suchfeld Midwest City ein. Der größte Arbeitgeber war United States Air Force. Wirklich interessant.
 
Vielleicht hatte mein Großvater dort gearbeitet? Vielleicht gehörte er zu einer der Fliegertruppen, doch konnte er im Zweiten Weltkrieg nicht beteiligt gewesen sein, da war er ja erst sieben Jahre alt.
 
Jetzt ging meine Fantasie aber mit mir durch. Ich schüttelte den Kopf und überhörte, dass meine Mutter mich zum Essen rief. Erst als es an der Tür klopfte und Lukas seinen Kopf ins Zimmer steckte, stand ich auf und folgte ihm in die Küche. 
 
»Heute gibt es Lasagne«, sagte Mama erfreut und stellte die Auflaufform auf den Tisch. 
 
Es war Freitag und Lena war zu Besuch. Diesmal saßen wir in der Küche, obwohl es hier noch enger war als in der Wohnstube. 
 
»Also, erst einmal muss ich sagen, ich bin froh, dass es doch sehr gut klappt mit unserer Besuchsregelung«, sagte unser Vater, nachdem Mama seinen Teller aufgefüllt hatte. »Und dann seid ihr sicher neugierig, wie es heute beim Anwalt war.«
 
»Ich sterbe vor Neugierde«, sagte Lena und füllte sich ebenfalls auf.
 
Kevin schmunzelte und küsste Lena auf die Wange. 
 
»Möchtest du erzählen, Jordan?« Mein Vater blickte mich an. 
 
»Gerne.« Ich zog den Stuhl an den Tisch heran. Danach hielt ich meiner Mutter den Teller zum Auffüllen hin. »Der Anwalt meinte, ich hätte nicht nur das Haus geerbt, sondern auch viel Geld. Ich sollte mir aber überlegen, ob ich das Haus nicht lieber verkaufen möchte, da es ja in Amerika steht.« Ich steckte eine Gabel mit Lasagne in den Mund. »Recht hat er ja, doch weiß ich nicht, ob ich das kann. Es ist wahrscheinlich das Einzige, was mir von meiner leiblichen Familie geblieben ist. Vielleicht könnte man es vermieten«, schlug ich vor.
 
»Das ist unmöglich. Du musst vor Ort sein, um bei Gelegenheit Dinge zu reparieren oder Sachen zu klären.« Unser Vater trank einen Schluck Wasser. 
 
»Aber ich möchte dort so gerne mal hin.« Ich machte einen Schmollmund. »Was wäre, wenn wir in den Sommerferien alle nach Amerika fliegen? Wir könnten uns das Haus ansehen und vielleicht einige Sachen mit nach Deutschland nehmen. Vielleicht gibt es irgendetwas Wertvolles. Etwas, das besser als ein Haus ist.«
 
»Wir alle?« Lena fiel die Kinnlade herunter.
 
»Ja, der Anwalt meinte, ich hätte genug Geld, also warum nicht?«
 
»Wann hast du denn Urlaub, Kevin?«, wollte unsere Mutter wissen.
 
»Mittig der Ferien habe ich drei Wochen.« Kevin blickte zu Lena, die ihm zunickte.
 
»Er hat die dritte, vierte und fünfte Woche Urlaub.« 
 
»Du hast die letzten drei Ferienwochen Urlaub, oder?« Unsere Eltern tauschten einen Blick 
 
»Ja. Wir wollten doch Last-Minute buchen.«
 
»Na ja, sozusagen wäre das Last-Minute, Papa.« Ich schmunzelte. Es war Ende des Schuljahres. Die letzten Tests waren geschrieben und die Zeugniskonferenzen standen unmittelbar bevor. 
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Der Flug war die Hölle. Ich war zuvor noch nie bewusst geflogen und hatte panische Angst, in ein Flugzeug zu steigen.
 
Meine Eltern waren schon etwas erschrocken über meinen Vorschlag, nach Amerika zu fliegen. Zum Glück hatte meine Mutter Reisetabletten dabei. Schon allein in das Flugzeug zu steigen, die engen Sitzbänke vor mir zu sehen und mich bis zum kleinen Fenster vorzuarbeiten, trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn. Ich durfte am Fenster sitzen, was mir aber auch nicht viel half. Als das Flugzeug abhob, drückte ich mich in den Sitz, krallte mich an den Armlehnen fest und hoffte, dass ich nicht bis zum Mond fliegen würde. Neben mir saßen Lukas und mein Vater, während eine Reihe vor uns Kevin, Lena und meine Mutter Platz nahmen. 
 
Über den Wolken ließ ich die letzten Wochen noch einmal Revue passieren.





- Ende der Buchvorschau -
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